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St Gallen
22. August 1885,

für
9trrf)iteftcn, Sau*
meifter,93Ubfjauer,
$tcd)8Ict, ©tafer,
©raueure, ©iirtfcr
©t)t)fer, öafitet,
SuDfetfdimiebe,
SDlater, SHaurer*

meiftev,iDîed)am(ct
Sat»er,s5d)mlet>e,
Sd)loi(et3peug(ei:
Scfjretner, Steins
flauer, äöagnet jc.

mit bejonberer SBerüdfi^tiflung ber

Sinn ft im ^jaubmerf.
Jjenrasjtjtlttn unter fflitroirfuin? fd)tOfij. |iin|lf|aniinitrttt u. lerfjitilirr,

@r|(t|eint je ©amftagS unb foftet per Quartal ®r. 1. 80.
Snferate Ü0 Gt§. per lfpaltige ^ßetitäeile.

IDocfymfprucf?:
„(Semad; in bie Kopien gcblafeit,
So faßt! Tir fein Staub in bie Hafen."

fin fnpttel fur geharnteure.

(Sortierung.)

gilt bie Sorbe ift ber $ e p p i d;
baS banfbarfte ttJîaterial. S)ie Sort»
fdjritte ber testen 15 Safjre finb be»

fonberS itt Sjeutfdjlanb unb Oefter=
reief) bitrrf) bie 2tad;at;mmtg ber fdjöuett
orientatifcljen SJtufter außerordentlich

groß. ®te beften 53orbilber fitib er»

reicht itttb ]"otnit l)at unfere moberne

28ohtumgSbeforatiou in 28af)rl;eit einen gut ftmftlerifdj gut
gepflegten ©oben.

S33enn a tief) ber Sepptd; nicfjt immer befeftigt ift, fon»
bertt nteiftenS lofe auf bent Sußbobett liegt, fo gehört er

bitrd) biefe permanente tthtße bod) and) zu bett Immobilien.
®r bilbet ben ©egenfaß jum Ißlafonb. fabelt mir über
uns gern leidjte, anmutige ©eforationen, bie nur lid;te
Sorben geigen, fo barf ber Steppid) ben fefteu ©rttttb an»
beuten, auf beut mir mit Sicherheit manbeln. S)ie IRaurn»

Leitung muß nad; allen (Seiten gleichmäßig fein, beim ber

Steppich foil bem ©efcijauer fein Oben unb Unten geigen.
2BaS mit Süßen getreten mirb, barf uttS nicfjt ftpnbolifd;
ttaße fteljeu unb noch meniger barf eS plaftifd; mirfett. ®S

miiffen bafjer Stfjiere, Saget, ©afen, naturaliftifdj gemalte
©lumen ober gar Sanbfdjafteu als fcßltmme ©erirruttgen
bezeichnet merbett. ©relie Sarben finb ebenfo mettig roie tu
ber Sapete ertaubt, beim ber Steppid) t;ot nicfjt baS ttieept,
bas 2tuge bon bebeutenberen ©egeuftäuben abjulenfen.

S)aß in Storb» Sinterifa, mo man überhaupt iit ber
praftifdjeu SluSftattung ber SBopnungen uns tueit oorattS
ift, Steppicpe gafjlreidjer borlommen, mie bei unS, bemeist,
mie fpartanifd; unfere ©emofmheifen geblieben finb. 3)ie
Sßärme für bie Sü&e, bie S)ämpfung jeglichen ©eräitfdjeS
finb nicht gtt uuterfdjäßenbe ©orzüge.

S)er ttJiittelftanb ift finanziell üerfjinbert, fehr große
Steppidje, bie itt einem Stücf gefttüpft finb, zu faufeit.
Um biefe zu reinigen, mttß man eine große SMetterfdjaar
Zur Serfügung haben. Sdj fann mich nicht auf bie Unter»
fcfjiebe ber Snüjrna, Saqttarb unb ber fdjottifdjeit Steppidje
hier einlaffeu, noch and; jeglichen ®rfaß burd) StöacfjStucfj»,
Sinoletmt» unb ßofoSfafer»Steppidje berühren. Sfrtiftifcfj
gelten für alle Steppidjarten bie gleichen ©efeße, fo baß nur
ber Uuterfdjieb abmattet, ob man abgepaßte, mefjr ober iue=

niger biefe unb hod)gefdjorette, ober attS ©aljuett znfammett»
genäßte Steppidje fid; tpufegt. £

S)ie teppid}äf)utid;eit ttftofaifplatten hoben nur für tut»
fere ©eftibülS ©ebeutung, ba fie in 2Bof;iträumeu zu fait
für unfere finb. Sie ruadjen einen recfjt freiutblicfjett
©iubruef, ben mir ja Sebent bereiten motten, ber unfere
©djmette betritt. 28o in ben SBohuräunten fein Steppidj
liegt, l;at bie S)tele beS S'#obenS eine mittelbunfle, marine
neutrale |jotzfarbe bitrd; guten Delanftritfj zu erhalten. S>ie

@itte, bttrefj SDÎalerei bett Sußboben zu parfettiren, fcfjmiitbet
mit 3îed;t immer tttefjr, beim bie Stetten, bie ftetS abgeuußt
merbett, fottett ädjteS SJfaterial geigert. Sine theitroeife ab»
gefefjabte SOÎalerei mirft Diel ftörenber, als ein gar uidjt
öergierter ©oben.

5d?tr>et3ertfcfye ï)anbtr>erfsmetfter roerbet für (2ure Rettung!

8t <Z»II«n
22. August ISS5,

für ^
Architekten, Ban-
meister,Bildhauer,
Drechsler, Glaser,
Graveure, Gürtler
Glchler, Hafner,
Kiwkerschnilede,
Maler, Maurer-

meister,Mechaniker
Sattler.Schmiede,
SchloiserZpengler
Schreiner, Stein-
Hauer, Wagner?c.

mit besonderer Berücksichtigung der

Kunst im Handwerk.
Htrli»5l>egàn »ntrr Uitmrkinig W-iz. Klinjthaiidiiierkrr 11. Winkn,

Erscheint je Samstags und kostet per Quartal Fr. I. 80.
Inserate Lv Cts. per Ispaltige Petitzeile.

Wochenspruch:
„Gemach in die Dohlen geblasen,
So fährt Dir kein Staub in die Nasen."

Gin Kapitel siir Dekorateare.

(Fortsetzung.)

Für die Farbe ist derTep pich
das dankbarste Material. Die Flirt-
schritte der letzten 15 Jahre sind be-

sunders in Deutschland und Oester-
reich durch die Nachahmung der schönen

orientalischen Muster außerordentlich
groß. Die besten Borbilder sind er-
reicht und somit hat unsere moderne

Wvhuuugsdekorativn in Wahrheit einen gut künstlerisch gut
gepflegten Boden.

Wenn auch der Teppich nicht immer befestigt ist, son-

dern meistens lose ans dem Fußboden liegt, so gehört er
durch diese permanente Ruhe doch auch zu den Immobilien.
Er bildet den Gegensatz zum Plafond. Haben wir über
uns gern leichte, aumuthige Dekorationen, die nur lichte
Farben zeigen, so darf der Teppich den festen Grund an-
deuten, auf dem wir mit Sicherheit wandeln. Die Raum-
theilung muß nach allen Seiten gleichmüßig sein, denn der

Teppich soll dem Beschauer kein Oben und Unten zeigen.
Was mit Füßen getreten wird, darf uns nicht symbolisch
nahe stehen und noch weniger darf es plastisch wirken. Es
müssen daher Thiere, Engel, Vasen, naturalistisch gemalte
Blumen oder gar Landschaften als schlimme Verirrnngen
bezeichnet werden. Grelle Farben sind ebenso wenig wie in
der Tapete erlaubt, denn der Teppich hat nicht das Recht,
das Auge övn bedeutenderen Gegenstünden abzulenken.

Daß in Nord-Amerika, wo man überhaupt in der
praktischen Ausstattung der Wohnungen uns weit voraus
ist, Teppiche zahlreicher vorkommen, wie bei uns, beweist,
wie spartanisch unsere Gewohnheiten geblieben sind. Die
Würme für die Füße, die Dämpfung jeglichen Geräusches
sind nicht zu unterschätzende Vorzüge.

Der Mittelstand ist finanziell verhindert, sehr große
Teppiche, die in einem Stück geknüpft sind, zu kaufen.
Um diese zu reinigen, muß man eine große Dienerschaar
zur Verfügung haben. Ich kann mich nicht ans die Unter-
schiede der Smyrna, Jagnard und der schottischen Teppiche
hier einlassen, noch anch jeglichen Ersatz durch Wachstuch-,
Linoleum- und Kvkosfaser-Teppiche berühren. Artistisch
gelten für alle Teppicharten die gleichen Gesetze, so daß nur
der Unterschied obwaltet, ob man abgepaßte, mehr oder we-
niger dicke und hvchgeschorene, oder aus Bahnen zusammen-
genähte Teppiche sich hinlegt. ^

Die teppichähnlichen Mosaikplatten haben nur für un-
sere Vestibüls Bedeutung, da sie in Wohnränmen zu kalt
für unsere Füße sind. Sie machen einen recht freundlichen
Eindruck, den wir ja Jedem bereiten wollen, der unsere
Schwelle betritt. Wo in den Wohnränmen kein Teppich
liegt, hat die Diele des Fußbodens eine mitteldnnkle, warme
neutrale Hvlzfarbe durch guten Oelanstrich zu erhalten. Die
Sitte, durch Malerei den Fußboden zu Parkettiren, schwindet
niit Recht immer mehr, denn die Stellen, die stets abgenutzt
werden, sollen ächtes Material zeigen. Eine theilweise ab-
geschabte Malerei wirkt viel störender, als ein gar nicht
verzierter Boden.

schweizerische Handwerksmeister! werbet für (Lure Zeitung!
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154 unb ^anbels'geitung.

Stnberg oergält eg fid) mit bem Slnftricg beg |jotgeg att
®giiren, fÇenftern, ©efimfen, Scgränfen m.

©emig ift aucg flier bag äcgte .£jotg mit feiner Satur*
' fpradje, mie eg in feiner ©igenart gemäßen ift, fdjöner afg

jebe imitation, benn bag äcf)te befriebigt ftetg bauernber.
Söentt aber bie Littel nur eine befcgeibene £>otgforte ogne
fd)üne SRaferuttg erlauben, unb menn bie Stimmung beg

(Sanken tierfangt, bag biefeg |)otg in attberen färben er*
fcgeint, fo ift bie folibe tpotgmaterei gang am ißtag. ®a
fdjoit ber ®auergaftigfeit rnegen bag |jotg oft einen Del*
farben=Uebergttg erhält, fo adjte man barauf, bag bie 3Ra*
terei ftetg ben ©garafter beg tpotgeg in ber ©runbfarbe
unb ÏRaferung feftgätt. SBäfjtt mart für SEgiiren ©bettgotg,
fo ift fiir bie Ornamcntif cine imitation oon ©[fenbeitt
ober Sronge*®iutage oon reicher 2Birfung unb gebt ben

birftern ©iiibrud auf, ben groge fcgmarge g(ad)en ftetg
geroorritfett. ®ie gang ttreigen, porgettanartig geftricgenen
®giiren fegett ogne Sergotbung fegr tagt unb biirftig aug,
ba jebeg ,£>otg ogne SRaferung feiner ÏRaterialfpradje ent*

begrt. Sur wenn eine reichere ißotgcgromie in Serbinbuitg
mit ®otb ben ©inbrud fteigert, fügten mir ung entfdjäbigt.

@g ift in jüngfter ffeit mieber übficf), nicgt nur mit
feiner Sdjuignrbeit, foubent aucg mit ÜMereien bie ®gür*
füttungen gu bebeden. Sefonberg bei Bienuöbetn fiitb fotcge
apparie Silber mit ©otbgrunb tc. oott reigenber SBirfung.
Sie bieten and) beit Sünftterinnen „ein eben fo tognenbeg
@ebiet atg bie gädjermaterei, nur müffen biefe SMereien
ber ©efnmmtrairfuttg fid) ftreng unterorbneit.

SStr fommen nun auf ein ©ebiet, mo abfofute ißrofa
gerrfdjt unb bie Reform oorougfidjtticg tangfam fid; ent=

midett. 3ur Umfdjtiefjung beg Saunteg bient and) bag
©tag. Scgeinbar ift eg nicgt für bag 9tuge oorganben,
beim nur bttrcg ben ®aftfinn miffett mir, bag eg bie 2tugen=
mett oon ttttg fdjeibet. 3ft aber ber einzige Bmed beg ©ta*
feg, bie Suft abgufperren, ttttr ttareg Siegt gereingutaffcit
uttb it tig bie ütugfiegt gu bieten? Oft gaben mir gu oiet
getteg Sid)t, oft ftört nng bie profaifege Éugficgt, unb fomit
foff bag ©tag gugteid) bag Siegt beimpfen.

3d) fantt nicgt fo meit gegen, mie einige Slttertgumg*
fdjmärnter, bie nur farbige genfter motten. SBir motten,
meit mir fo erlogen finb, bttrcg bag ©tag eine ibeette Ser*
binbnttg ntit ber Stugenmett gaben, fo bag mir 31t jeber 3^t
fegen tonnen, mie bog SBetter ift, mie bie ÜBotten biegen ober
mie Sacgtg bie Sterne funfeln. Sltiberfeitg motten mir aber
aucg ttid)t attg unferer Spgäre oerbattnett, mag ibeett bag

Seigenbfte ift. garbigeg ©tag, b. g. bag tiinftterifd) be*

ganbette, giegt Stuge uttb Seete mie ber ©betftein an, bettn

götttiegeg Sid)t burdfteuegtet eg. Itgtanb fagt oon ben

gemalten Äircgenfeuftern, bag ber §immet fieg bitberreieg
auf bie $ird;e grrabfenfe unb aug allen fünftem bent att-
ftrebettben ©eifte gebrängt entgegentomme. ®ag tonnen mir
aud) ogne firegtiege ®arftetluitgen erreidfjen. 3Ratt fegaffe
fieg atfo auf bemfetben ^enfterragmen ©oppetfeufter att,
bie, nad) Seliebett gurüdgefdftagen, bie Slugficgt öffnen, ober
bureg ©rifait unb farbige Ornamente erfegen. ®ie $ird)e
mit! ben Seter oon ber Stugenmett abfdjliegen unb beggatb
gat fie farbige ©tagfetifter ttötgig. llttfer §attg begmedt
eilte nur tgeitroeife 2tbfd)Iiegung unb mitgitt bebarf eg eben*

fattg an richtiger Stelle ber ©tagmaterei, bie bag Stuge
megr erfreut atg Souteauj. ®ie trautiegen ©rterftübegen,
bie auf ben ülugftettungett fo oiet Seifalt fattbett, oerbattfen
igre Stimmung ben Sicgteffeften ber $enfter.

Sont Siegt gur SBärme ift fein meiter ©ebattfenfprung.
Uttfer ßuitftgetoerbe fud)t aucg bem Ofen ben atten Saug
mieber gu oerfegaffen, ben ber ©ifeg igm in ber Soccocco*
geit ftreitig gemaegt gat. ®er Siebtinggfig ber ©rogettern
unb ber tieinen SBett, ber Sereinigungg* unb ÜRittetpunft

für gmuitie ttnb ©efinbe mar atg Sacgetofen in unferen
fiüuferit nid)t megr 31t finben. Sur bie Sauern pflegten
ben attegrmiirbigen Äadjetofen, big bie Senaiffance igtt mie*
ber -511 @gren braegte. SRöge mit igm bie äegte fßoefie in
unfere Greife giegen unb bie alte Suft beg fyabutireug meden.

Sie meigen ißor3et(on*Defen, bie befonberg ber fRorben

Seutfdjtanbg beüorpgt, merben mit igrer ißrofa, bie an
©rabbentmäter erinnert, balb ben Stgonöfen ber Slenaiffancc
meiegen. 2Bie munberoott ift gier ber Stufbau ber ©tiebe*

rung, ber Dîeicgtgum att beroegten poetifegeu Ornamenten!
®aé ift bie tnärd)engafte ißraegt, bie unter ÜRajimitian uttb
Äart Y. fid) entmidette unb bie aug bem Scgutt ber Sagr*
gunberte ung neu erftanben ift.

Seoor icg bie bemegtiegen ®geite ber ©inrid)tuttg be*

ritgre, ift ttocg Sttaudjeg gu befpredfett, mag bie Söänbe

fd)tnüdt. 3ft eg aud) nicgt niet* uttb nagetfeft, fo bleibt
eg borg meifteng, big bie Setoogtter metgfeltt, au Ort uttb
Stelle. (Sitte beoorjugte Stelle ergätt ber Spiegel. 2Rit
ber ©utmidetung ber Spiegelfabrifatioit ift er ungebitgrtieg
grog getoorbett, roägrenb er in ber iReuaiffance^eit eine be*

fegeibene 9îotte megen feiner ^teingeit fpiefett mugte.
Sei beit ©riedfeit, fRömertt ttttb Orientaten mugte

fogar ber .^aubfpieget atg Sßanbfpieget auggelfett. fÇeitte

®eforateure merben ftetg. SRag galten unb ben Spiegel in
ber ©röge bem fRaume etitfprecgenb locigteit uttb megr
auf einen reicfjett iRrgnten atg auf eine 51t groge Sdjeibe
Sßertg legen.

Oft mirb ber gegter gemaegt, ben Spiegel breiter atg

gocg ju mägten, gleid)fant atg ob matt ftetg paarmeife igtt
betuigte, ober atg ob bie Sreite beg 9Renfd)ett miegtiger atg

feitte £>öge fei. ©in attberer Regler ift, bett Spiegel fo
aufeugängeit, bag er bofeg iReftejçtidjt gibt. @r gegört atfo
nidgt bem geitfter gegenüber, fottbertt an bie fÇenftermanb,
fo bag ber Sefd)auer unb nid)t ber Spiegel Siegt ergätt.
®er ÏBattbpfeiter jmifegett jroei genftern ift ber atteiit ge=

eignete ißtag. ©ine anbere iRotte atg bei ®agegtid)t gat
ber Spiegel in fefttid) erteudjteten Säten, ©r oergrögert
fdjeinbar ben ÜRattrn uttb in SSirfticgfeit bie Sid)tmeitge uttb

geigt ein reidjereg Sitb ber 9trcgitettur unb ©efetïfdjaft.
Sttrj mödjte id) gier beit ©egenfag gmifegen bem Saton
unb bem Söogn* unb SpeifCammer einfegatten. — B^igt
ber Saton unfern Sertegr mit ber Stugenmelt, fo ift bag

SBogn* uttb Speife^immer ber ©egettfag bitreg rugige 9tb*

gefegtoffengeit. ®emgemög fotten itt fÇorttt uttb fyarbe Unter*
fd)iebe obmatteit. ®er Saton geige bag ®ramatifcg=Semegte
tu ber 9lrd)ite!tur, ferner geitere tid)te garbett, Sergotbttng
uttb freutibtidjen Scgmud burd) Suptggerätge, Süften, Sit*
ber te. ©r beute an, bag mir 3ebennatut gern freuubtid)
ftitnmett motten.

®er Saton fott nicgt mie bag Speifegimmer nur eine
©ruppe um bie ®afet gutaffen, fottbertt oerfegiebette ©ruppett
ber @efettfd)oft ermöglid)ett. B'öedttiägig ift bager, tttegrere
Meine ®ifdge uttb Sopga'g aufguftetten, jebod) fo, bag Saunt
gur freien Semegung Bleibt, ©g fd;abet bager aucg roettiger,
toenn bag Bimnter oon gmei Seiten Siegt gat, mägretib für
ben Speifefaat ein tängtidjeg tie feg mit einem

fünfter oorgugiegett ift. ffierburd) gat att ber Xafet nur
eine ißerfott bag Sidjt im Stuge. $atttt ein Süfter attge*
brad)t merben, fo ift bie Untergattung ungeftörter, atg mettn
eine Sampe auf bem ®ifcg bie Spreegenben trennt unb
btenbet. —

3ft ber Saton bie Stätte ber mobernen Sitbuug, fo ift
ber Speifefaat bie ber 3ntimität ber ffamitie unb greuttb*
fegaft. 3Ran mägte bunMe, aber garmonifeg mecgfetnbe

färben unb befonberg |jotgtäfetuiig. ®ie Silber fotten Se*
gieguug gur gamitie gaben ober gum geitern Sebenggenug
eintabeu. @ortf. f.)

154 und Handels-Zeitung.

Anders verhält es sich mit dem Anstrich des Holzes an
Thüren, Fenstern, Gesimsen, Schränken zc.

Gewiß ist auch hier das ächte Holz mit seiner Natur-
' spräche, wie es in seiner Eigenart gewachsen ist, schöner als

jede Imitation, denn das ächte befriedigt stets dauernder.
Wenn aber die Mittel nur eine bescheidene Holzsorte ohne
schone Maserung erlauben, und wenn die Stimmung des

Ganzen verlangt, daß dieses Holz in anderen Farben er-
scheint, so ist die solide Holzmalerei ganz am Platz. Da
schon der Dauerhaftigkeit wegen das Holz oft einen Oel-
sarben-Ueberzng erhält, so achte man darauf, daß die Ma-
lerei stets den Charakter des Holzes in der Grundfarbe
und Maserung festhält. Wählt man für Thüren Ebenholz,
so ist für die Ornamentik eine Imitation von Elfenbein
oder Bronze-Einlage von reicher Wirkung und hebt den

düstern Eindruck auf, den große schwarze Flächen stets

hervorrufen. Die ganz weißen, porzellanartig gestrichenen

Thüren sehen ohne Vergoldung sehr kahl und dürftig aus,
da jedes Holz ohne Maserung seiner Materialsprache ent-
behrt. Nur wenn eine reichere Polychromie in Verbindung
mit Gold den Eindruck steigert, fühlen wir uns entschädigt.

Es ist in jüngster Zeit wieder üblich, nicht nur mit
feiner Schnitzarbeit, sondern auch mit Malereien die Thür-
süllnngen zu bedecken. Besonders bei Ziermöbeln sind solche

apparte Bilder mit Goldgrund w. von reizender Wirkung.
Sie bieten auch den Künstlerinnen „ein eben so lohnendes
Gebiet als die Fächermalerei, nur müssen diese Malereien
der Gesammtwirkung sich streng unterordnen.

Wir kommen nun auf ein Gebiet, wo absolute Prosa
herrscht und die Reform voraussichtlich langsam sich ent-
wickelt. Zur Umschließung des Raumes dient auch das
Glas. Scheinbar ist es nicht für das Auge vorhanden,
denn nur durch den Tastsinn wissen wir, daß es die Außen-
Welt von uns scheidet. Ist aber der einzige Zweck des Gla-
ses, die Luft abzusperren, nur klares Licht hereinzulassen
und uns die Aussicht zu bieten? Oft haben wir zu viel
Helles Licht, oft stört uns die prosaische Aussicht, und somit
soll das Glas zugleich das Licht dämpfen.

Ich kann nicht so weit gehen, wie einige Alterthums-
schwärmer, die nur farbige Fenster wollen. Wir wollen,
weil wir so erzogen sind, durch das Glas eine ideelle Ver-
bindung mit der Außenwelt haben, so daß wir zu jeder Zeit
sehen können, wie das Wetter ist, wie die Wolken ziehen oder
wie Nachts die Sterne funkeln. Anderseits wollen wir aber
auch nicht ans unserer Sphäre verbannen, was ideell das
Reizendste ist. Farbiges Glas, d. h. das künstlerisch be-

handelte, zieht Auge und Seele wie der Edelstein an, denn

göttliches Licht durchleuchtet es. Uhland sagt von den

gemalten Kirchenfenstern, daß der Himmel sich bilderreich
auf die Kirche htrabsenke und aus allen Fenstern dem an-
strebenden Geiste gedrängt entgegenkomme. Das können wir
auch ohne kirchliche Darstellungen erreichen. Man schaffe

sich also ans demselben Fensterrahmen Doppelfenster an,
die, nach Belieben zurückgeschlagen, die Aussicht öffnen, oder
durch Grisail und farbige Ornamente ersetzen. Die Kirche
will den Beter von der Außenwelt abschließen und deshalb
hat sie farbige Glasfenster nöthig. Unser Haus bezweckt
eine nur theilweise Abschließuug und mithin bedarf es eben-

falls an richtiger Stelle der Glasmalerei, die das Auge
mehr erfreut als Rouleaux. Die traulichen Erkerstübchen,
die auf den Ausstellungen so viel Beifall fanden, verdanken

ihre Stimmung den Lichteffekten der Fenster.
-Vom Licht zur Wärme ist kein weiter Gedankensprung.

Unser Kunstgewerbe sucht auch dem Ofen den alten Rang
wieder zu verschaffen, den der Tisch ihm in der Roccocco-
zeit streitig gemacht hat. Der Lieblingssitz der Großeltern
und der kleinen Welt, der Vereinigungs- und Mittelpunkt

für Familie und Gesinde war als Kachelofen in unseren
Häusern nicht mehr zu finden. Nur die Bauern pflegten
den altehrwürdigen Kachelofen, bis die Renaissance ihn wie-
der zu Ehren brachte. Möge mit ihm die ächte Poesie in
unsere Kreise ziehen und die alte Lust des Fabulirens wecken.

Die weißen Porzellan-Oefen, die besonders der Norden
Deutschlands bevorzugt, werden mit ihrer Prosa, die an
Grabdenkmäler erinnert, bald den Thonöfen der Renaissance
weichen. Wie wundervoll ist hier der Aufbau der Gliede-

rung, der Reichthum an bewegten poetischen Ornamenten!
Das ist die märchenhafte Pracht, die unter Maximilian und
Karl V. sich entwickelte und die aus dem Schutt der Jahr-
Hunderte uns neu erstanden ist.

Bevor ich die beweglichen Theile der Einrichtung be-

rühre, ist noch Manches zu besprechen, was die Wände
schmückt. Ist es auch nicht niet- und nagelfest, so bleibt
es doch meistens, bis die Bewohner wechseln, an Ort und
Stelle. Eine bevorzugte Stelle erhält der Spiegel. Mit
der Entwickelung der Spiegelfabrikation ist er ungebührlich
groß geworden, während er in der Renaissancezeit eine be-

scheidene Rolle wegen seiner Kleinheit spielen mußte.
Bei den Griechen, Römern und Orientalen mußte

sogar der Handspiegel als Wandspiegel anshelfen. Feine
Dekorateure werden stets. Maß halten und den Spiegel in
der Größe dem Raume entsprechend wählen und mehr
auf einen reichen Rahmen als auf eine zu große Scheibe
Werth lege».

Oft wird der Fehler gemacht, den Spiegel breiter als
hoch zu wählen, gleichsam als ob man stets paarweise ihn
benutzte, oder als ob die Breite des Menschen wichtiger als
seine Höhe sei. Ein anderer Fehler ist, den Spiegel so

aufzuhängen, daß er böses Reflexlicht gibt. Er gehört also

nicht dem Fenster gegenüber, sondern an die Fensterwand,
so daß der Beschauer und nicht der Spiegel Licht erhält.
Der Wandpfeiler zwischen zwei Fenstern ist der allein ge-
eignete Platz. Eine andere Rolle als bei Tageslicht hat
der Spiegel in festlich erleuchteten Sälen. Er vergrößert
scheinbar den Raum und in Wirklichkeit die Lichtmenge und

zeigt ein reicheres Bild der Architektur und Gesellschaft.

Kurz möchte ich hier den Gegensatz zwischen dem Salon
und dem Wohn- und Speisezimmer einschalten. — Zeigt
der Salon unsern Verkehr mit der Außenwelt, so ist das

Wohn- und Speisezimmer der Gegensatz durch ruhige Ab-
geschlossenheit. Demgemäß sollen in Form und Farbe Unter-
schiede obwalten. Der Salon zeige das Dramatisch-Bewegte
in der Architektur, ferner heitere lichte Farben, Vergoldung
und freundlichen Schmuck durch Luxusgeräthe, Büsten, Bil-
der w. Er deute an, daß wir Jedermann gern freundlich
stimmen wollen.

Der Salon soll nicht wie das Speisezimmer nur eine
Gruppe um die Tafel zulassen, sondern verschiedene Gruppen
der Gesellschaft ermöglichen. Zweckmäßig ist daher, mehrere
kleine Tische und Sopha's aufzustellen, jedoch so, daß Raum

zur freien Bewegung bleibt. Es schadet daher auch weniger,
wenn das Zimmer von zwei Seiten Licht hat, während für
den Speisesaal ein längliches tiefes Zimmer mit einem

Fenster vorzuziehen ist. Hierdurch hat an der Tafel nur
eine Person das Licht im Auge. Kann ein Lüster ange-
bracht werden, so ist die Unterhaltung ungestörter, als wenn
eine Lampe auf dem Tisch die Sprechenden trennt und
blendet. —

Ist der Salon die Stätte der modernen Bildung, so ist
der Speisesaal die der Intimität der Familie und Freund-
schaft. Man wähle dunkle, aber harmonisch wechselnde

Farben und besonders Holztäfelung. Die Bilder sollen Be-
ziehung zur Familie haben oder zum heitern Lebensgenuß
einladen. (Forts, f.)
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